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I. Einleitung: Kultur ist sterblich

Am 11. März 2009 ermordete der 17-jährige Tim Kretschmer 15 Menschen 
und verletzte elf weitere, bevor er sich selbst mit der Tatwaffe, einer Pistole 
vom Typ Beretta 92, tötete. Die Mehrzahl der Opfer waren Schüler und 
Lehrer einer Realschule in Winnenden, 20 km nordöstlich von Stuttgart. 
Das erschreckende und für die meisten unerklärliche Verbrechen löste große 
Betroffenheit und anhaltende Diskussionen aus; einen Brennpunkt bildete, 
wie stets in solchen Fällen, die Frage nach der Rolle gewalthaltiger Compu­
terspiele und des Internets in dem Drama. Am 20. März lud die Tübinger 
Lokalzeitung zu einer öffentlichen Diskussion mit dem Thema »In welcher 
Welt leben unsere Kinder?« Unter der Überschrift »Fremde Kinderwelt« 
wurde konstatiert:

»Sie leben in eigenen Communities, beziehen Informationen aus eigenen Medien 
und nicht wenige verwandeln sich nach der Schule in seltsam aussehende Online-
Krieger, die ungerührt und massenweise am Bildschirm morden: Was Jugendliche 
heute in ihrer Freizeit tun, ist vielen Eltern ein Rätsel. Nicht erst seit dem Amoklauf 
in Winnenden fragen sie sich, wie gefährlich das zeitraubende Leben in den diversen 
virtuellen Welten für die Psyche ihrer Kinder ist. Sollen Eltern etwas dagegen unter­
nehmen? Können sie überhaupt etwas unternehmen?«1

Welche Erfahrung drückt sich hier aus? Da spricht jemand, der sich große 
Sorgen macht, vielleicht sogar Angst empfindet: Gibt es nicht immer mehr 
Jugendliche, die außer am Bildschirm auch real, mit tödlichen Waffen »un­
gerührt morden« – und nun auch in nächster Nachbarschaft? Das eigentlich 
Erschreckende aber scheint zu sein: Es sind, aus der Sicht von Eltern wie aus 
der Perspektive des Staatsbürgers, unsere Kinder – doch es stellt sich immer 
wieder heraus: Wir wissen offenbar nichts über sie. Sie verbringen einen 
Großteil ihrer Zeit in eigenen, den besorgten Erwachsenen unbekannten 
und unzugänglichen Welten – Welten, das darf man ergänzen, die ihnen von 
profitorientierten Medienunternehmen eröffnet werden. Soweit wir über­
haupt ahnen, was sie dort tun, erscheint es den Älteren eher seltsam; doch im 
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Wesentlichen bleiben diese Eigenwelten ein Rätsel. Und zumindest für eini­
ge der Jungen scheint das Leben in den virtuellen Weiten der Computerspie­
le und des Internets gefährlich zu sein: Es verroht sie und macht sie zu einer 
Gefahr für die Menschen der realen Welt, wie in Winnenden. Die Gesell­
schaft der Älteren weiß weder, ob sie eingreifen soll, noch wie das geschehen 
kann. Doch am schlimmsten scheint: Selbst wenn man sich über Maßnah­
men verständigen könnte – würden sie die Jugendlichen überhaupt errei­
chen?

Nicht jeder Leser wird den harmlosen Zeitungstext so verstehen. Die 
formulierte Interpretation ist gewiss beeinflusst von den Ergebnissen der his­
torischen Studie, die dieses Buch vorlegt. Die Sorge, dass neue Medienange­
bote der Gesellschaft schaden, indem sie Heranwachsende faszinieren und 
zur Verrohung der nachrückenden Generation beitragen, durchzog das 20. 
Jahrhundert. Unaufhörlich wurde gefragt: Was machen unsere Kinder mit 
Groschenheften, Verbrecherfilmen, schlüpfrigen Schlagern, mit Gewaltco­
mics, schließlich mit Computerspielen und all den unkontrollierbaren Tabu­
brüchen im Internet? Und was macht das Wissen, das sie dort erwerben, aus 
den Halbwüchsigen? Besorgnis wegen einer moralisch hemmungslosen Kul­
turindustrie und Angst vor den Kindern der Massenkultur, die den Erzie­
hungsbemühungen entgleiten, lassen sich seit dem Ende des 19. Jahrhun­
derts kaum auseinander halten. Und wiederkehrende Muster, das Problem 
zu sehen, zu erklären und auf die befürchteten Gefahren zu reagieren, wur­
den schon vor dem Ersten Weltkrieg Allgemeingut. In ihrer Tradition ste­
hen, das ist eine der Thesen dieser Studie, die heutigen Debatten über Medi­
engewalt (und damit auch Texte wie der aus dem Schwäbischen Tagblatt).

Werteordnungen können scheitern

Seit es die moderne Massenkultur gibt, wird also breit über die Gefährdung 
der Jugend diskutiert. In dieser Zeit wurden Tausende wissenschaftlicher 
Studien verfasst. Insgesamt sind beruhigende, zur Toleranz mahnende Stim­
men lauter geworden; aber die Ängste und Besorgnisse der Bürger, insbeson­
dere von Eltern, hat das nicht wesentlich verringert. Die Mehrheit wird das 
Gefühl nicht los, dass die Massenmedien, allen voran heute die Anbieter im 
Internet, quasi ein Eigenleben führen – ohne Rücksicht auf Kinder und auf 
die Überzeugung, dass man nicht alles, was Menschen tun können, auch in 
gut ausgeleuchteten Bildern mit bester Tonqualität zeigen sollte. Bereits die 
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Dauer der Debatte und ihre anhaltend hohe emotionale Temperatur deuten 
darauf hin: Dieser Streit ist nicht zu schlichten. Keine Hoffnung, dass eine 
Seite sich mit ihren Argumenten durchsetzen wird. Von der Wissenschaft ist 
keine Lösung zu erwarten; dort geht es nicht weniger kontrovers zu als unter 
anderen Beteiligten. Die Frage ist: Muss man das beklagen? Liegt es vielleicht 
in der Sache, dass keine Sichtweise – Massenkultur als Quelle der Verrohung 
oder als Grundpfeiler einer pluralen Gesellschaft – uneingeschränkt über­
zeugt? Ist eventuell gar anhaltende Kontroverse die beste Antwort auf das 
Problem?

Doch was genau ist das Problem? Geht es darum, ob Staaten die Medien 
total kontrollieren oder ihnen größte Freiheit lassen sollen? Beide Varianten 
wurden in den vergangenen hundert Jahren angestrebt, und keine hat dauer­
hafte Zustimmung gefunden. Die pluralistisch-liberalen Gesellschaften der 
Gegenwart suchen einen Mittelweg, der weitgehende Unabhängigkeit der 
Medien und effektiven Jugendschutz verbindet; doch im Ergebnis wächst 
die Besorgnis, dass hier etwas schief läuft. Die These dieses Buches ist: Hinter 
dem Streit um die Regulierung der Medien liegt ein allgemeineres (und 
wirklich unlösbares) Problem: die Sorge, dass unsere Kultur abstürzt, dass 
ihre Weitergabe an die nächste Generation scheitern könnte.

In den letzten Jahrzehnten ist viel geschrieben worden zum kulturellen 
Gedächtnis. Wir haben uns den Aufwand bewusst gemacht, den Schriftkul­
turen treiben, um ihre Ordnungen und Werte weiterzugeben, gar zu verewi­
gen. Und wirklich ist das Netz der kulturellen Speicher und ihres Personals 
wie der Orte und Praktiken zur Überlieferung des Wissens und der Hand­
lungsregeln dicht gewoben. Es scheint unzerreißbar, und die akademische 
Diskussion dreht sich vor allem um Auswahl und Veränderung bei der Wei­
tergabe des Erbes. Ein mögliches Scheitern des Transfers auf die Nachkom­
men ist in der Wissenschaft kein Thema. Aber genau diese Gefahr – genauer: 
das Gefühl, dass eine solche Gefahr drohe – empfinden immer wieder Men­
schen, die im Alltag mit kulturellem Wandel konfrontiert werden. Angst vor 
dem Verlust einer unersetzlich scheinenden Ordnung treibt alle Bemühun­
gen um die Erhaltung von Werten und um die Enkulturation der Jungen 
an.

Unser Zusammenleben hat sein natürliches Fundament im Rhythmus 
von Geburt, Tod und Geburt. Die spezifisch menschliche Qualität dieses 
Zusammenlebens ist nicht biologisch garantiert, in der genetischen Ausstat­
tung der neu Geborenen. Die müssen erst zu Mitgliedern und Trägern der 
Kultur gemacht werden, und es gibt keine absolute Sicherheit, dass das ge­



	 Einleitung: Kultur ist sterblich� 15

lingt. Sorgen und Ängste, dass die Weitergabe des Wissens zwischen den 
Generationen misslingen könnte, beziehen sich nicht auf die Erkenntnis, 
wie man Dieselmotoren baut und Gleichungen mit drei Unbekannten löst. 
Sie beziehen sich auf die Regeln des Miteinander und auf die Vorstellungen 
von einem guten persönlichen Leben – abstrakt formuliert: auf Normen und 
Werte.

Die Auseinandersetzung mit dem vermuteten Risiko, dass der Transfer 
der Kultur scheitern und damit (aus dieser Sicht) die Menschheit in einen 
vormenschlichen Zustand zurückfallen könnte, strukturiert jede humane 
Lebensform. Alle Gesellschaften treffen Vorsorge, um das zu verhindern. 
Was sie im Einzelnen tun und wie sie über die Gefahr des Scheiterns denken, 
das unterscheidet sich erheblich. Eine Grundtendenz allerdings scheint er­
kennbar: Je umfangreicher die kulturellen Speicher, je reicher das Gedächt­
nis, je aufwändiger die Enkulturationsapparate – desto größer die Zweifel 
am Gelingen. Das ist auch kausal gemeint: Mit den Speichern wächst die 
Menge jener Gedanken, Bilder und Geschichten, die Verhaltensweisen und 
Lebensziele repräsentieren, die von den mehrheitlich geteilten oder herr­
schaftlich durchgesetzten Idealen abweichen. Aus der Sicht der Kulturbe­
wahrer wächst damit das Risiko, dass die Werteordnung scheitert – falls die 
nachrückende Generation die falsche Wahl trifft.

Regeln für die Weitergabe des Wissens

Erziehungswissenschaftler sprechen von der Verschulung der Kindheit als 
einer der tief einschneidenden Veränderungen der Neuzeit. Damit ist unter 
anderem gemeint, dass der Transfer der Kultur immer weniger den Lernpro­
zessen im Alltag überlassen wird. Ein großer Teil der Lebenszeit und der 
Aktivität der Jungen wird nun bewusst auf dieses Ziel hin organisiert; mit 
Schulsystem und Lehrerschaft, Schulbüchern und pädagogischer Ausbildung 
werden dafür gewaltige Apparate geschaffen. Sie sollen den Graben überbrü­
cken zu den Neugeborenen, den »unbeschriebenen Blättern«, die unsere 
Werte und Ziele nicht kennen. Schule verkörpert wie keine andere Einrich­
tung die Entschlossenheit der Erwachsenen, den Nachkommen die gelten­
den kulturellen Regeln einzupflanzen. Als das Bildungssystem gegen Ende 
des 19. Jahrhunderts voll ausgebaut war und einen großen Teil der Lebenszeit 
aller Kinder bestimmte – da begann die deutsche Gesellschaft in nie gekann­
ter Schärfe über die gefährdete Weitergabe ihrer Kultur zu debattieren: über 
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